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Freiheit bedeutet Verantwortlichkeit –


das ist der Grund,


weshalb die meisten Menschen


sich vor ihr fürchten.


GEORGE BERNHARD SHAW




Vorwort


Ich beginnen dieses Buch im Januar 2021 – die weltweite Krise, die sogenannte Corona-Pandemie beschäftigt uns nun fast ein Jahr. Und sie wird uns noch eine gewisse Zeit weiter beschäftigen – Monate, vielleicht Jahre.


In dieser Zeit geschehen Veränderungen sehr schnell – vor allem Veränderungen, die unsere persönliche Freiheit betreffen. Die Restriktionen – oder Corona-Maßnahmen – betreffen unser persönliches, privates Leben ebenso, wie das Wirtschaftsleben. Viele Selbständige verlieren in dieser Zeit ihre Existenz, aber auch mittlere und auch größere Konzern gehen in die Insolvenz. Das gesellschaftliche, kulturelle Leben kommt mehr und mehr zum Erliegen. Weltweit wird die Isolation der Menschen vorangetrieben. Aus dem Miteinander ist eine Separation geworden. Schuld ist – Corona. Offenbar. Oder?


Wir leben in einer Zeit der Krise. Unsere Grundrechte werden beschnitten – ob zu Recht oder Unrecht sei dahingestellt. Menschen sprechen darüber, dass wir auf dem Weg in eine Diktatur sind – einige glauben, wir leben bereits darin. Zumindest scheint eine Meinungsdiktatur offensichtlich. Auf der einen Seite wird von einem „Killervirus“ gesprochen, auf der anderen Seite wird bezweifelt, dass dieses Virus überhaupt existiert. Die Meinungen gehen auseinander – von Verschwörungstheorien ist die Rede – doch die eigentliche Frage ist, welche Theorie tatsächlich die Verschwörungstheorie ist?


In diesem Buch wird meine persönliche Einstellung sicher erkennbar – dennoch bemühe ich mich Raum für alle Ansichten zu lassen. Denn es geht in diesem Buch gar nicht um die Aufarbeitung der einzelnen Thematiken. Dieses Buch soll sich auch weniger mit der Frage beschäftigen, was ist richtig, was ist falsch. Es soll auch keine Verschwörungstheorien verbreiten. Es geht vielmehr darum, was diese Zeit mit uns – mit den Menschen – macht und wie wir aus dieser Zeit herauskommen können, ohne wirklichen Schaden zu nehmen. Ja, vielmehr noch, wie wir aus dieser Zeit mit einem Gewinn herauskommen können – nicht nur für den einzelnen, sondern für uns alle, für die gesamte Menschheit.


Dieses Buch bietet keine allgemeingültigen Rezepte, sondern versucht sich eher an einer Betrachtung des Ganzen von einer ausgelagerten Position – obwohl ich selbst natürlich auch mittendrin bin. Dieser Blick von außen bietet jedoch eine gewisse Hoffnung, einen Anreiz diese Zeit auch als Chance zu sehen und zu verstehen.


Dieses Buch soll Mut machen – Mut, das eigene Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen, selbst zu bestimmen, in die Selbst-Verantwortung zu gehen. Das ist sicher in vielen Teilen schwierig, wenn uns Regierende / Verantwortliche mehr und mehr in die Isolation zwingen und uns die äußere Freiheit nehmen.


Dabei ist es aus meiner Sicht auch wichtig nicht nur zu verstehen, sondern tatsächlich auch ganz bewusst in unseren Köpfen zu verankern, dass wir nicht ausgeliefert sind – weder den Regierenden / Verantwortlichen, noch einem Virus, das letztendlich für unsere Beschränkungen keine Verantwortung trägt, weil es einfach nur „ist“. Das Virus hat kein Bewusstsein, ist nicht einmal ein lebendes Wesen – es existiert einfach nur – und kann daher kaum Verantwortung tragen. Wenn wir uns das tatsächlich bewusst machen, schauen wir vielleicht ein wenig genauer hin, wer unsere Freiheit einschränkt, fragen uns vielleicht ob das alles wirklich so sein muss. Und wir fragen uns vielleicht auch, wer tatsächlich die Verantwortung für unser eigenes Leben trägt. Und vielleicht entdecken wir dann, dass wir es selbst sind …


Ich bemühe mich in diesem Buch um eine korrekte Begrifflichkeit – ich unterscheide zwischen dem Virus SARS-CoV-2 und der Erkrankung COVID-19. Diese korrekte Begrifflichkeit mag mir nicht zu 100% gelingen – ich verwende bisweilen auch das umgangssprachliche, aber bei genauerem Hinsehen unspezifische Wort „Corona“ – anderen, vor allem auch den offiziellen Quellen, gelingt das auch nicht …


Intermezzo Anfang März 2020


Ich liebe das Leben


Seit einigen Jahrtausenden glaubt die Menschheit (zumindest ein Großteil der Menschen) an ein lineares Weltbild – an ein Werden und Vergehen mit der Geburt als Beginn des Lebens und dem Tod als seinem unwiederbringlichen Ende. Auch ich glaube weitestgehend daran, dass wir nur diese eine Existenz geliehen bekommen – wir haben nur dieses eine Leben. Darüber hinaus glaube ich aber auch, dass sich unsere Seele – unser Selbst – mit dem Ende unserer irdischen Existenz in einem See oder Meer von Seelenanteilen auflöst – wo sie auch hergekommen ist. Aus diesem See schöpft jedes neue Leben mit der Geburt Seelenanteile und bildet daraus sein neues, ganz individuelles Selbst. Somit ist zu vermuten, dass zumindest einige meiner Seelenanteile doch als Teil einer neuen Seele weiter existieren. Es gibt also kein wirkliches Ende. Vielleicht.


Die Natur zeigt uns ein anders Bild – sie ist zyklisch und genau deshalb orientierte sich die Menschheit ursprünglich auch an einem zyklischen Weltbild.


Im Frühling beginnt die Natur mit neuer Aktivität – Frühblüher färben die Wiesen bunt, auch Bäume blühen in zarten Farben und bekommen zarte Blätter. Die Tiere werden wieder aktiver, Vögel zwitschern, Eichhörnchen springen herum. Es wird langsam wärmer – aber noch ist die Luft ganz klar, die Nächte kalt. Die Luft ist auch das zugehörige Element dieser Zeit.


Dann kommt der Sommer – es wird immer wärmer, vielleicht sogar heiß, die Tage werden länger. Bäume und Büsche tragen Blätter in kräftigem grün, Tiere und Pflanzen erreichen den Höhepunkt ihrer Aktivität – alles ist in intensiver Bewegung und strotzt nur so vor Energie. Es ist die Zeit des Feuers.


Im Herbst beruhigt sich die Natur wieder – die Ernte von Korn, Mais, Äpfeln und anderen Früchten wird nun eingefahren. Auch die Tiere bereiten sich auf die nachfolgende Zeit vor und legen Vorräte an. Die Bäume färben sich gelb, orange oder braun. Die Tage werden wieder kürzer, die Temperaturen sinken, alles scheint sich zu beruhigen, auf ein kosmisches Ziel hinzu zu fließen. Das Element Wasser gehört dazu.


Schließlich kommt die Natur im Winter ganz zur Ruhe. Alles zieht sich in die Erde zurück. Pflanzen sterben – scheinbar – und die Bäume tragen keine Blätter mehr. Es ist tatsächlich die Zeit des Sterbens, der Ruhe, der Stille. Das Element Erde bestimmt diese Zeit.


Doch es ist kein endgültiges Sterben, kein Tod, der ewig dauert. Es ist vielmehr eine Zeit des Übergangs, in der die Natur Kraft und Energie neu aufbaut, in der auch Dinge sterben um Raum für Neues frei zu geben. Und dieser Raum wird im Frühjahr wieder neu gefüllt – die Natur ist mit dem Winter nicht am Ende, sondern zieht sich nur zurück, sammelt lediglich Kraft, um dann im Frühjahr wieder mit neuer Energie zu starten.


Und so feiern auch wir diese Zeit am Ende eines Jahres als Zeit des Übergangs. Machen uns Gedanken, was für uns sterben darf, was wir hinter uns lassen können, was wir nicht mehr brauchen, was sich für uns verändern soll. Um dann im neuen Jahr wieder zu beginnen den freien Raum mit Neuem zu füllen, neuen Menschen zu begegnen, Dinge anders zu machen, so manches wieder ganz neu und von vorne anzufangen.


So war es – bis zum letzten Jahr – und nun …


Das Leben der Menschen wird in diesen Tagen von Angst bestimmt – von Angst und Panik. Von Angst um das eigene Leben. Und wobei die Natur gerade explodiert und in einem Frühlingsrausch von Neuem beginnt, fahren wir unsere Aktivitäten noch einmal zurück, ziehen uns in unsere Häuser zurück, das öffentliche Leben kommt zum Erliegen, Sozialkontakte finden praktisch nicht mehr statt. Die Natur lebt von Neuem auf – und wir? Wir verordnen uns selbst einen zweiten Winter und sind wieder einmal etwas zu spät dran …


Dabei können wir diese Zeit auch als Chance nutzen – können uns Zeit nehmen und uns (nochmals) Gedanken machen, was nach dieser Zeit sein soll. Was möchtest Du verändern, was neu oder anders machen?


Und vielleicht bekommst Du dabei auch das Gefühl, dass wir uns eigentlich viel zu wichtig nehmen. Vielleicht. Wir nehmen uns so wichtig, dass wir glauben unser Leben um jeden Preis schützen zu müssen. Und der Preis, den wir gerade zahlen, ist hoch.


Vielleicht machen wir uns in dieser Zeit einmal wirklich bewusst, dass wir eben nicht wichtig sind – zumindest nicht für diesen Planeten. Im Gegenteil – wir sind absolut verzichtbar für diesen Planeten. Vielleicht würde es der Erde sogar besser gehen – ohne uns. Nicht vielleicht – ganz sicher sogar – denn wir sind die einzige Spezies, die in der Lage ist diesen Planeten tatsächlich zugrunde zu richten – und wir sind auf dem besten Wege dies auch tatsächlich zu tun … denn …




Wir sind es, die Regenwälder ohne Sinn und Verstand abholzen oder verbrennen …


Wir sind es, die die Meere mit Mikroplastik verseuchen …


Wir sind es, die die Luft verschmutzen, bis wir selbst kaum noch atmen können …


Wir sind es, die das Klima der Erde nachhaltig verändern, was unzähligen anderen Spezies die Existenz kostet … Wir sind das Virus für diesen Planeten …





Aber wir nehmen uns wichtig – glauben unsere Existenz unbedingt retten zu müssen – obwohl unsere Existenz, die Existenz der Menschheit gar nicht bedroht ist.


Nehmen wir das aktuelle Geschehen doch als etwas ganz natürliches wahr, was sich jedes Jahr in kleinen oder großen Wellen über diesen Planeten bewegt. Und das nicht erst seit gestern – sondern seit Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtausenden … und damit meine ich nicht etwa so außerordentliche Ereignisse, wie die Pest im Mittelalter, sondern ganz „profane“ Ereignisse, die wir schon gar nicht mehr wahrnehmen.


Wer erinnert sich schon an die mehr als 25.000 Toten allein in Deutschland aufgrund der Influenza-Welle im Winter 2017/18? Erinnert sich jemand an Chaos in Krankenhäusern, geschlossenen Grenzen, Ausgangsbeschränkungen, …?


Aber diesmal – diesmal nehmen wir es ernst. Wir fahren alles herunter, um die Ausbreitung eines Virus zu verlangsamen. Um Zeit zu gewinnen. Wofür?


Ich glaube nicht daran, dass die Natur gerade „zurückschlägt“. Die Natur – die Erde, das Universum – hat kein Bewusstsein, das sich überlegen könnte bewusst zurückzuschlagen um die Menschheit auszuradieren. Das Universum funktioniert nach den Naturgesetzen mit einer gewissen Prise Zufall. Es ist vielmehr so, dass viele „Naturkatastrophen“ im Grunde hausgemacht – also von uns selbst verursacht sind. Das veränderte Klima führt ganz konsequent zu vermehrter Aktivität. Und die Verschmutzung der Umwelt und gerade auch der Luft führen dazu, dass wir anfälliger werden und empfindlicher reagieren. Auch diesen Preis bezahlen wir gerade jetzt. Es ist nicht die Natur, die zurückschlägt – wir selbst sind die Ursache.


Sicher – jeder einzelne Todesfall ist eine Tragödie, ein tiefer Schmerz für die Angehörigen – und auch ich möchte diese Zeit überleben. Deshalb respektiere ich die aktuellen Maßnahmen und bin dabei froh, dass wir wenigstens noch hinaus gehen können.


Aber die Menschen distanzieren sich, ziehen sich zurück, gehen sich aus dem Weg. Das ist nicht die Entwicklung zu einem gemeinsamen Wir-Gefühl, das die Menschheit so dringend braucht um endlich umzudenken.


Nehmen wir uns doch nicht so wichtig. Lassen wir doch dieser Natur ihren natürlichen Lauf – den wir so ganz nebenbei selbst verursachen oder beeinflussen. COVID-19 wird die Menschheit nicht auslöschen – vermutlich werden wir nach dieser Zeit auf einer größeren Skala keinerlei Auswirkungen sehen können – COVID-19 ist nicht die Pest!


Besinnen wir uns lieber in dieser Zeit auf das, was wirklich wichtig ist – darauf, das Leben, unser Leben, jeden einzelnen Tag zu feiern den wir geschenkt bekommen. Das Leben auf diesem Planeten ist ein unglaubliches Geschenk – lernen wir es mehr zu wertschätzen. Lernen wir in dieser Zeit etwas rücksichtsvoller mit dem Leben, der Natur, diesem Planeten umzugehen. Wir sind nicht wichtig – wir sind sogar verzichtbar – aber wenn wir schon mal da sind, sollten wir das Leben erhalten, genießen und nicht zerstören …


Und so darf jeder Einzelne diese Zeit für sich selbst nutzen, darf sich fragen was neu, anders werden soll – nach dieser Zeit der Isolierung. Wie möchtest Du Dein Leben feiern? Welchen Menschen möchtest Du – vielleicht ganz neu – begegnen? Was darf hinter Dir bleiben, was darf losgelassen, verabschiedet werden?


Ich freue mich auf die Zeit nach dieser Zeit. Ich werde das Leben feiern – jeden einzelnen Tag. Und ich freue mich auf jeden, der mit mir feiern möchte. Und ich freue mich auf ein Umdenken der Menschheit – und hoffe dabei, dass meine Erwartung nicht nur ein frommer Wunsch bleibt … Ich liebe das Leben!




Veränderungen


Ich kann freilich nicht sagen, ob es


besser wird, wenn es anders wird –


aber so viel kann ich sagen: es muss


anders werden, wenn es gut werden


soll.


Georg Christoph Lichtenberg


Wir leben in einer Zeit der Veränderungen. Veränderungen gibt es in allen Zeiten – alles andere würde Stillstand bedeuten. Veränderung kommen und gehen, in kleinen und in großen Schritten, oft in Wellen. Und Wellen haben die Eigenschaft, dass es immer irgendwann einen höchsten Punkt gibt und irgendwann einen tiefsten Punkt. Wobei sich der höchste und der niedrigste Punkt nicht immer auf den gleichen Niveaus befinden, sondern in ihrer Intensität schwanken können. Das Schöne am Tiefpunkt – auch wenn er uns vielleicht in eine tiefe Depression treibt, uns Angst macht oder wir auch alles als schwer empfinden – ist, dass es von diesem tiefsten Punkt eigentlich nur noch bergauf gehen kann. Das ist die Hoffnung, die durchaus auch Sicherheit bedeutet. Das Tragische dagegen ist, dass wir am höchsten Punkt – wenn die Lebens-Freude am deutlichsten spürbar ist, uns unfassbares Glück ereilt und das Leben so leicht erscheint – dem ins Auge schauen müssen, dass es von nun an nur noch bergab gehen kann. Wir werden den höchsten Punkt nicht lange festhalten oder in ihm verweilen können – auch das würde Stillstand bedeuten. Das ist die Tragik, die Menschen verzweifeln lässt, auch wenn sie noch kurz zuvor das höchste Glück der Erde spüren durften. Leider verzweifeln wir oft ebenso, wenn uns das Schicksal zu treffen scheint, wenn wir Verlust erleiden müssen oder persönliches Versagen oder uns als Opfer fühlen. Oft sehen wir in diesen Momenten nicht, dass wir – unbedingt – durch dieses tiefe Tal hindurch müssen, damit es auf der anderen Seite wieder hinauf geht ins Licht, sehen das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels oftmals nicht. Auch in diesen Tiefpunkten verzweifeln wir eher. Und diese Verzweiflung – im Tal gleichermaßen, wie beim Abstieg vom Gipfel – führt bei vielen Menschen zu der subjektiven Einschätzung, dass das Leben mehrheitlich schwer, dunkel, anstrengend ist. Und dieses Gefühl erzeugt in uns eine latente Angst, eine Angst vor dem, was unausweichlich ist – eine Angst vor Veränderung im Allgemeinen.


Dabei ist das Leben mit seinen beständigen Veränderungen – wenn wir das Bild der Wellenbewegungen betrachten – vollkommen ausgeglichen. Es geht meist genauso oft nach oben, wie nach unten. Kaum jemand bleibt im Tal stecken – wenn wir an der Situation nicht festhalten. Allerdings ist es auch schwer den Gipfel längere Zeit zu genießen – genau genommen auch nicht sinnvoll. Denn je länger wir in einem Zustand verweilen, desto weniger spürbar wird er – es tritt eine Gewöhnung ein. Wir spüren positives wie negatives erst dann, wenn es anders ist als vorher. Schmerz ist ein gutes Beispiel. Schmerz ist instantan spürbar, weil dieses Signal des Körpers so ganz anders ist, als der „Normalzustand“ zuvor. Das ist ja auch der Sinn des Schmerzes – uns zu signalisieren, dass und auch wo im Körper irgendetwas für uns bedrohliches geschieht und der Körper an einer ganz bestimmten Stelle Hilfe, Heilung braucht. Den Schmerz zu unterdrücken ohne sich um die Ursache zu kümmern, ist daher das unsinnigste, was man tun kann. Und wer kennt nicht das Gefühl, das sich einstellt, wenn der Schmerz vorüber geht? Erst in diesem Augenblick, wenn der Schmerz vorbei ist, nehmen es ganz bewusst wahr, wie schön es ist schmerzfrei zu sein. Schon bald ist dieser Zustand wieder Normalität und wird kaum noch bewusst wahrgenommen.


Veränderungen bringen es also mit sich, dass irgendetwas anders wird. Das ist ihr Wesen. Oft wissen wir vorher nicht, ob es besser oder schlechter wird. Dabei – grundsätzlich wird es immer nur anders. Ob es besser oder schlechter wird, ist ja nur unsere subjektive, individuelle Bewertung. Was für den einen „besser“ bedeutet, muss für den anderen nicht ebenso bewertet werden. Manchmal werden die Dinge für den einen besser und gleichzeitig für den anderen schlechter. Auch das ermutigt uns nicht unbedingt Veränderungen herbeizusehnen, sondern macht uns Veränderungen gegenüber eher skeptisch. „Was bedeutet Veränderung für mich?“, ist oft die Frage, die aus einer tief verwurzelten Unsicherheit, ja vielleicht sogar Angst heraus spricht.
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